




















































































4. Vermögen 

Das Vermögen setzt sich wie folgt zusammen (31. 12. 1974): 

Allgemeiner Fonds . . . . Fr. 2391 482.10 
Escher-Abegg-Stiftung . . Fr. 227 534.95 
Ringger-Pfenninger-Fonds. Fr. 43 126.85 
Zollinger-Billeter-Fonds . Fr. 35 913.10 
Subventionen-Konto Fr. 124020.75 
Dispositions-Fonds. . . Fr. 322700.-

Total Fr. 3 144 777.75 

Gegenüber dem Stand vom 31. Dezember 1973 hat sich das 
Stiftungsvermögen um Fr. 5955.65 erhöht. 

Im Anschluss an die Jahresversammlung des Kuratoriums am 
29. Januar 1975 hielt Prof.Dr. Siegfried Schulz einen Vortrag 
über das Thema «Das Christentum und die institutionelle Skla-

verei». 
Im Namen des Kuratoriums 

Der Präsident: Hans Wann er 

19. Juhiläumsspende für die Universität Zürich 

Zu Anfang der Berichtsperiode standen aus dem Saldo und 
den Zinserträgen von 1973 dem Stiftungsrat (Subventionskonto) 
Fr. 42241.49 und dem Vorstand (Dispositionskonto) Fr. 20466.13 
zur Verfügung. In seiner Jahresversammlung vom 11. Juli 1974 
beschloss der Stiftungsrat die folgenden Zuwendungen: 

A. Aus dem allgemeinen Subventionskonto 

Medizinische Fakultät 

Prof. Dr. M. Ouenod 
Anschaffung einer Micro-Pumpe. . . . . . . Fr. 4295.-

PD Dr. Ruth !llig 
Arbeitskopf zu Heraeus-Christ Kühlzentrifuge Fr. 4880.-
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Dr. M . Knoblauch J Prof. Dr. A. Labhart 
Teaching-Attachment für gastroenterologische 
Endoskopie. . . . . . . . . . . . . . . . Fr. 4800.-

Prof. Dr. W. Rutishauser 
Quantifizierung von Mitralklappeninsuffizienzen 
durch videodensitometrische Kontrastmittel-
messung am Angiokardiogramm ....... Fr. 2500.-

PD Dr. J. Willi 
Beitrag an wissenschaftlichen Ausbildungsauf-
enthalt . . . . . . . . . . . . . . . . . Fr. 2000.-

V eterinärmedizinische Fakultät 

PD Dr. O.O.Kuenzle 
Beitrag an Finanzierung einer BeckmanJSpinco­
Kühlzentrifuge . . . . . . . . . . . . . . Fr. 4 000.-

Philosophische Fakultät I 

Prof. Dr. Th. Ebneter 
Tonbänder für Sprachlabor. . . . . . . . . Fr. 967.70 

Prof. Dr. P.Kaplony 
Ausbau der Bibliothek des Orientalischen Se-
minars. . . . . . . . . . . . . . . . . . Fr. 1 000.­

Prof. Dr. L. Keller 
Entschädigung eines Studenten für Arbeiten in 
der Bibliothek des Romanischen Seminars. . Fr. 904.-

Prof. Dr. E. Leisi 
3 Sprachstudien-Recorder und Sprachlehrgänge Fr. 4800.­

Prof. Dr. F.G.Maier 
Ergänzung einer Photo ausrüstung für Histori­
sches Seminar. . . . . . . . . . . . . . . 

Prof. Dr. E. Maurer 
Photo ausrüstung für Kunstgeschichtliches Se-
minar ................. . 

Prof. Dr. R.Zett 
Literatur zur osteuropäischen vergleichenden 
Lexikologie. . . . . . . . . . . . . . . . 

Fr. 563.50 

Fr. 3000.-

Fr. 
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Philosophische Fakultät 11 

Prof. Dr. R."Bachofen 
Anschaffung eines Agfa-Repromasters . Fr. 5 750.-

Prof. Dr. G. Furrer 
Klimamorphologische Feldarbeiten im Hoch-
Wallis. . . . . . . . . . . . . Fr. 1 000.-

Total Fr. 42 960.20 

B. Aus dem Dispositionskonto wurden die nachstehenden 
Beiträge vom Vorstand bewilligt: 

Prof. Dr. F. Büsser 
Anschaffung von Literatur für das Institut für 
Schweizerische Reformationsgeschichte . . . . Fr. 1 181.55 

Prof. Dr. L. van der Waerden 
Ausbau der Bibliothek zur Geschichte der Wis-
senschaft. . . . . . . . . . . . . . . . . Fr. 4000.-

Prof. Dr. P.Noll 
Durchführung einer Klausurtagung über Fra­
gen der Rechtsvergleichung aus dem Strafpro-
zessrech t. . . . . . . . . . . . . . Fr. 5 000.-

Am 31. Dezember 1974 enthielten 

das Subventionskonto 

Saldo 1974 
aus Erträgnissen 1974 

das Dispositionskonto 

aus Saldo 1974 
aus Erträgnissen 1974 

Fr. 643.71 
Fr. 43411.96 

Fr. 42 768.25 

Fr. 10 284.58 
Fr. 10 852.99 

Fr. 21 137.57 

Total Fr. 10 181.55 

Das Reinvermögen belief sich auf Fr. 1 001 302.74 
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Um eine engere Zusammenarbeit mit der Stiftung für wissen­
schaftliche Forschung zu ermöglichen, wurde erstmals 1975 die 
Jahresversammlung des Stiftungsrates auf den 25. Februar 1975 
vorverlegt. Es wurden nach Übertrag von Fr. 5000.- aus dem 
Dispositionskonto in das Subventionskonto folgende Beiträge be­
schlossen: 

Theologische Fakultät 

Prof. Dr. F. Büsser 
Ergänzung der Bibliothek des Instituts für 
schweizerische Reformationsgeschichte . Fr. 2000.-

Medizinische Fakultät 

Prof. Dr. M. Ouenod 
Kleinbildkamera mit Zubehör. 

Prof. Dr. W.H.Hitzig 
Elektrophoresegerät . . . . . . . . . 

Prof. Dr. J.Kägi 
Umwälzthermostat mit Kältemaschine. 

PD Dr. E.A.Keller 
Atmungspumpe nach KAPP ..... 

Prof. Dr. Th. M arthaler 
Teilbetrag für die Anschaffung eines automa­
tischen Rechengerätes . . . . . . . . . . 

Dr. D.Mieth / Prof. Dr. G.Duc 
Herzfrequenz-Monitor und 8 Thermosonden 

Prof. Dr. G. Zbinden 
Visopan -Demonstrationsmikroskop 

Fr. 4309.-

Fr. 2970-

Fr. 2650.-

Fr. 1 932.25 

Fr. 10000.-

Fr. 8400.-

Fr. 5225.-

Philosophische Fakultät 1 

PD Dr. J. Dobai 
Werk-Beitrag. . . . . . . . . . . . Fr. ')) 000.-
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Philosophische Fakultät 11 

Prof. Dr. F. Laves 
Erforschung von Kugelgesteinen . . . . . . . Fr. 3000.-

Prof. Dr. W. v. Philipsborn 
Bücher für die Präsenzbibliothek für die Kern­
resonanz-Abteilung, des Organisch-Chemischen 
Instituts. . . . . . . . . . . . . . . . . Fr. 2000.-

Aus dem Dispositionskonto erfolgten keine Zuwendungen. 

Der Stiftungsrat beschloss Statuten änderungen , welche eine 
Personalunion mit dem Kuratorium der Stiftung für wissen­
schaftliche Forschung ermöglichen. Sie betreffen eine Erhöhung 
der Zahl der Mitglieder des Stiftungsrates und des Vorstandes so­
wie die Länge der Amtsdauer. Als Nachfolger der wegen Ablaufs 
der Amtsdauer aus dem Stiftungsrat bzw. Vorstand austretenden 
Nichtdozenten-Mitglieder und als zusätzliche Mitglieder werden 
neu die folgenden, auch dem Kuratorium der Stiftung für wissen­
schaftliche Forschung angehörigen Herren gewählt: R. Huber­
Rübel, W.Schweizer, Dr.F.Kern, Dr.U.Albers, P.Hummel, Dr. 
E.A.Bloch, Dr.A.Hartmann, Dr.R.Domeniconi, Dr.M.Karrer, 
Dr.F.Schmitz. Die Herren J.Baur, Dr.E.Huggenberger, Dr.H. 
R.Frey, Dr.M. Traehsler und Dr.M. Trechsel wurden für eine wei­
tere Amtsdauer wieder gewählt. Herr Dr.J.R.Biedermann und 
Herr Dr. H. R. Frey werden die Rechnungsrevision übernehmen. 
Der Senat bestimmte am 29. 1. 1975 dieselben Dozenten als Mit­
glieder der entsprechenden Gremien der Jubiläumsspende und 
der Stiftung für wissenschaftliche Forschung. Damit ist für die 
Amtsperiode 1975/79 die Personalunion fast vollständig realisiert. 
Der Vorstand wurde vom Stiftungsrat wie folgt gewählt: Prof. 
Dr. P. Frei (Präsident), Prof. Dr. K. Theiler (Vizepräsident ), Prof. 
Dr.G.Furrer (Aktuar), Dr.M.Trachsler (Quästor), Dr.U.Albers, 

. Prof. Dr. U. Häfelin, Dr. M. Karrer (Beisitzer). 
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Im Namen des Stiftungsrates 

Der Präsident: Heinrich Labhart 

20. Julius K1aus-Stiftung 
für Genetik und Sozialanthropologie 

54. Bericht - 1974 

Im Berichtsjahr fand am 13. Juni eine Kuratoriumssitzung 
statt. Mit Ende des Jahres 1974 lief die sechsjährige Amtsdauer 
der Mitglieder des Kuratoriums ab. 

In seiner Sitzung vom 7. August 1974 wählte der Regierungsrat 
auf Antrag der Erziehungsdirektion für die neue Amtsperiode vom 
1. Januar 1975 bis 31. Dezember 1980 als Mitglieder des Kura­
toriums der Julius Klaus-Stiftung die Herren: Prof. Dr. J. Biegert 
(Vorsitzender), Prof Dr. G. Töndury (Stellvertretender Vorsit­
zender), Direktor K.Müller (Schatzmeister), Dr.R.Roemer (Ver­
treter der Regierung), Prof.Dr.R.Nöthiger (Schriftführer), Prof. 
Dr. A. Prader, Prof. Dr. E. Batschelet. Der Senatsausschuss hat 
sich mit der Wahl der aus dem Lehrkörper der Universität vorge­
schlagenen fünf Dozenten einverstanden erklärt. 

Von dem Publikationsorgan der Stiftung «Archiv für Genetik» 
erschienen im Berichtsj ahr Band 46, Heft 2 und 3; Band 47, Heft 1. 

Die Bibliothek der Stiftung erforderte Ausgaben in der Höhe 
von Fr. 12 076.55, wovon Fr. 10 935.30 auf den biologisch-medi­
zinischen Teil entfallen und auf die Statistische Bibliothek für 
1973 Fr. 1141.25, die erst im Jahre 1974 abgerechnet werden 
konnten. 

Für wissenschaftliche Forschungen bewilligte die Stiftung Bei­
träge in der Höhe von Fr. 13550.-: 

an Herrn Prof. Dr. W. Schmid, Kinderklinik Zürich, als Bei­
trag an das Kolloquium über aktuelle Themen der medizinischen 
Genetik und der Mutationsforschung Fr. 800.-, 

an Herrn Dr. H. Rellstab, Mollis, zugunsten seines eugenischen 
Vortragsdienstes Fr. 750.-, 

an Herrn J. S. Burckhardt, Institut für Molekularbiologie 11 
der Universität Zürich, für seine Forschung auf dem Gebiet «Hi­
ston - mRN A und Histogene der Drosophila melanogaster im Fur­
chungsstadium». Diese Subvention wurde erst 1975 au~gezahlt. 
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Am 31.DezemberI974betrugderVermögenssaldoFr.1599384.97 
gegenüber Fr. 1 602 372.08 am 31. Dezember 1973; nicht einge­
rechnet sind Bibliothek und Lagerbestände des «Archivs für Ge­

netik». 

Zürich, den 24. Februar 1974 

Der Vorsitzende des Kuratoriums: J ose! Biegert 

21. Vergabungen 

Auch während des Akademischen Jahres 1974/75 kamen die 
Universität und verschiedene ihrer Institutionen in den Genuss 
von grosszügigen Vergabungen und Legaten. Es sei an dieser 
Stelle den zahlreichen Donatoren ihre Grosszügigkeit bestens ver­
dankt. (Die Liste der Spender liegt im Rektorats-Sekretariat auf.) 
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v. 

NEI(ROLOGE 

Privatdozent Professor Dr. Franz Borbely 
11. Juli 1900 bis 9. Mai 1974 

Als berühmter Jahrgang der Jahrhundertwende wurde Franz Borbely auf 
ehemals ungarischem, heute rumänischem Staatsgebiet geboren. Er durchlief 
die ungarischen Schulen und studierte Medizin in Budapest. Im Jahre 1925 
bestand er das Staatsexamen und bildete sich anschliessend als Assistent in 
verschiedenen Universitätskliniken weiter aus. Bald wurde er zum Oberarzt 
ernannt. Seine Kenntnisse wurden während der elf jährigen Spitalarzttätigkeit, 
unterbrochen durch mehrere Auslandsaufenthalte, vor allem auf dem Gebiete 
der inneren Medizin enorm vertieft. Zunehmend beschäftigten ihn die Pro­
bleme der Arbeitsmedizin. So folgte er mit grosser Freude einem Ruf als Werk­
arzt an das Fabrikspital der ManfredWeiss-Werke in Csepel. Vom Jahre 1936 an 
führte er die ärztliche Versorgung dieser grossen Belegschaft; schliesslich unter­
standen ihm 40000 Arbeiter des gesamten Betriebes. Auch in seinen späteren 
Jahren schilderte er immer wieder, wie sehr ihn die Gewerbetoxikologie damals 
zu faszinieren begonnen habe. Seine mehrjährige Tätigkeit bot ihm Gelegenheit, 
Gefährdungen durch langfristige Einwirkung kleiner, vor allem chemischer 
Noxen zu erkennen und durch zweckentsprechende Massnahmen Arbeiter zu 
schützen. Der Dienst an einer Gemeinschaft verdrängte bereits zu jenem Zeit­
punkt bei Franz Borbely zunehmend die Individualmedizin. 

Nach achtjähriger reicher Erfahrung in gruppenmedizinischer Krankheits­
und Unfallprophylaxe mit vorbildlichem Ausbau einer ärztlichen Fabrikorgani­
sation wurde Franz Borbely gezwungen, im Jahre 1944 seine Arbeit abzu­
brechen und als Flüchtling mit seiner Familie in ein ihm völlig fremdes Land 
zu ziehen. Viele Kollegen in ähnlicher Situation hätten resigniert. Er nahm das 
Schicksal tapfer auf sich und begann noch einmal ganz von vorne als Volontär­
arzt. Unbeirrt und vorerst unbezahlt suchte und erhielt er am Gerichtlich­
Medizinischen Institut der Universität Zürich eine neue Lebensbasis. Sein 
Lehrer Fritz Schwarz erkannte rasch die grossen Vorzüge des ungarischen 
Flüchtlings. Er setzte ihn im Gebiet der medizinischen Toxikologie und der Ge­
werbetoxikologie ein. Franz Borbely fand - vorerst in engem Rahmen - die 
Möglichkeiten seiner alten Tätigkeit erneut. Vom Assistenten rückte er rasch 
zum Oberarzt vor und wurde schnell ein geschätzter Konsiliarius für Toxikolo­
gie in den verschiedenen Kliniken der Zürcher Spitäler. Seine originellen, scharf­
sinnigen Diagnosen machten ihn bald im ganzen Land bekannt. Ärzte, Spitäler, 
aber auch Fabriken und Betriebe erfragten immer häufiger seinen Rat. Fach­
gruppen und Kommissionen suchten ihn als Mitglied zu gewinnen. Rasch lebte 
er sich in die neue Sprache und Kultur ein. An seinem Wohnort in Küsnacht er­
hielt er innert weniger Jahre die Bürgerrechtsurkunde, zusammen mit dem 
Landrecht des Kantons Zürich. Die grosse Erfahrung über weite Gebiete der 
Medizin, welche Franz Borbely aus Ungarn mitgebracht hatte, verband sich in 
harmonischer Weise mit der vorsichtigen, differenzierten und sorgfältig ab-

89 



wägenden Begutachtungspraxis seines Lehrers Fritz Schwarz. So waren seine 
Stellungnahmen sowohl in der Schweiz als auch im Ausland geschätzt wegen 
ihrer wohlausgewogenen und fundierten Argumente. Er vermochte bei aller 
Zurückhaltung dennoch scharf und klar zu formulieren und war nie bereit, 
Konzessionen gegen seine Überzeugung einzugehen. Als Experte der Interkan­
tonalen Giftkommission und später als Mitglied der Vorbereitungskommission 
für das Eidg. Giftgesetz sowie als Präsident der Fachgruppe zur Beurteilung 
landwirtschaftlicher Hilfsstoffe legte er strenge, aber differenziert'e Kriterien an. 
An der medizinischen Poliklinik des Kantonsspitals Zürich richtete er eine toxi­
kologische Sprechstunde ein, welche zeitweise lebhaft benützt wurde. Intensiv 
beteiligte er sich ferner an der Ausbildung der Studenten sowie an Fortbildungs­
kursen für die Ärzte. Er prägte den Satz, dass es kaum eine Erkrankung gibt, 
deren Symptomenbildung nicht durch eine Vergiftung mit einem der vielen 
Tausenden von Stoffen unserer heutigen Um~elt nachgeahmt werden könnte. 
Berühmt war die im Jahre 1960 von ihm entdeckte Bleivergiftung bei einer 
Reihe von Patienten, welche anlässlich einer Nasenoperation sogenannte 
Porzellankügelchen implantiert erhalten und in der Folge an schleichenden, un­
klaren Beschwerden gelitten hatten. Borbely konnte nachweisen, dass diese 
Kügelchen aus stark bleihaltigem Glas bestanden, welches durch den Körper 
allmählich resorbiert worden war. Trotz seiner ständigen Belastung mit Unter­
richt und Gutachtertätigkeit blieb Franz Borbely genügend Zeit, ständig weiter­
zuforschen und in wissenschaftlichen Zeitschriften zu publizieren. Bis zu seinem 
Tode erschienen in Zusammenarbeit mit zahlreichen Kollegen und Schülern 
gegen 100 Arbeiten. Die Medizinische Fakultät erkannte seine Originalität und 
ernannte ihn im Jahre 1960 zum Privatdozenten. Bereits im Jahre 1964 wurde 
ihm der Titularprofessor verliehen. Im Jahre 1971 erhielt er von der Veterinär­
medizinischen Fakultät unserer Universität den Ehrendoktor in Anerkennung 
seiner grundlegenden Arbeiten auf dem Gebiete der Toxikologie, welche auch 
für die Tierheilkunde gros se Bedeutung besitzen. 

Hatte Franz Borbely ursprünglich in einsamer Klause Steinchen auf Stein­
chen aus dem grenzenlosen Gebiet der Toxikologie zusammengetragen, so be­
gann sich allmählich ein farbiges Mosaik herauszubilden. Um die enorme Arbeit 
der Ordnung und Katalogisierung der Vergiftungsfälle nicht untergehen zu 
lassen, suchte er nach neuen Mitteln einer bleibenden Dokumentation. Hierbei 
fand er im Schweiz. Apothekerverein einen gleichgesinnten Partner, der bereit 
war, mit ihm zusammen gegen die Vergiftungen vorzugehen. Dank grosszügiger 
finanzieller Unterstützung, vorerst durch die Apotheker allein, später auch durch 
Beiträge von Behörden und der Industrie, konnte im .Tahre 1966 eine schwei­
zerische toxikologische Auskunftsstelle eröffnet werden. Diese ist inzwischen 
unter dem Namen des Schweiz. Toxikologischen Informationszentrums nicht 
nur in unserem Lande, sondern weltweit bekannt geworden. In ununterbroche­
ner .AJ.'beit hat dieses Tox-Zentrum über Tag und Nacht Tausende von Vergif­
tungsanfragen beantwortet. Franz Borbely identifizierte sich bis zu seinem Tode 
mit ihm. Wenn er nicht dort angetroffen werden konnte, so war er jederzeit 
über Telefon erreichbar. Es kann deshalb auch nicht als Zufall betrachtet wer­
den, dass er mitten in seiner Arbeit im Zentrum von der schweren Krankheit 
überrascht wurde, welche ihn nach wochenlangem Spitalaufenthalt als hochgra­
dig Invaliden zurückliess. Dies hinderte ihn nicht, weiterhin in engem Kontakt 
mit seinen Mitarbeitern zu bleiben und sie ständig zu beraten. Im Kreise seiner 
Familie und in seinem schönen Haus in Küsnacht gönnte er sich dazwischen 
Stunden der Musse und beobachtete quasi als Aussenstehender - wie er sich aus­
drückte - das Karussell des Lebens. 

Mit seinem Tode hat die Zürcher Fakultät einen Pionier der Toxikologie ver­
loren. Zahllose Patienten verdanken ihm Leben und Gesundheit. Viele Kollegen 
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erinnern sich aus der Studienzeit und später als Ratsuchende an seine scharf­
sinnige Kombinationsgabe. Eine grosse Zahl von Freunden und Schülern schätz­
ten seine hohen"menschlichen Qualitäten. Mit Franz Borbely haben wir einen 
grossen Mann verloren. Hanspeter Hartmann 

Professor Dr. earl Jakob Burckhardt 
10. September 1891 bis 4. März 1974 

Die Bedeutung der Persönlichkeit Carl Jakob Burckhardts reicht weit über 
den Rahmen der Universität Zürich hinaus. Als Präsident des Internationalen 
Komitees des Roten Kreuzes, als Hochkommissar des Völkerbunds in Danzig, 
als Gesandter in Paris hat er ein internationales politisches Ansehen gewonnen, 
wie es nur wenigen Schweizern beschieden war. Als Freund zahlreicher Künst­
ler und Dichter - unter diesen Hugo von Hofmannsthais - als Briefschreiber 
und als Schöpfer gehaltvoller Erzählungen und Memoiren gehört er der litera­
rischen Welt des zwanzigsten Jahrhunderts an. Mit der Philosophischen Fakul­
tät I der Universität Zürich verbinden ihn die Leistungen auf dem Gebiet der 
Geschichtswissenschaft. Als Hauptwerk ist zu nennen der dreibändige «Riche­
lieu», dessen erster Teil, «Der Aufstieg zur Macht», schon 1935, dessen folgende 
Bände 1965 und 1966 erschienen sind. Zahlreiche kleinere Studien schliessen 
sich an: über Erasmus, Willibald Pirkheimer, Calvin, Sully, Ludwig XIV., 
Maria Theresia u.a., die zum Teil unter dem Titel «Gestalten und Mächte» ge­
sammelt worden sind. Burckhardts Geschichtsschreibung folgt der grossen, im 
deutschen Sprachgebiet durch Schiller begründeten, durch Männer wie Mommsen 
und Jakob Burckhardt fortgesetzten Tradition, die gewissenhafte Berücksichti­
gung aller erreichbaren Quellen mit souveräner künstlerischer Gestaltung zu 
vereinigen sucht. Künstlerischen Rang hatten auch Burckhardts Vorlesungen. 
Er habilitierte sich im WS 1927 und wurde 1929 Extraordinarius. Sein Lehr­
gebiet war umschrieben «Neuere allgemeine Geschichte». Sein Interesse galt 
aber vor allem Frankreich, Deutschl~nd und Österreich, im Zusammenhang mit 
seinem Hauptwerk insbesondere den Bourbonen und Habsburgern. In der An­
trittsrede über «Luwig XIV. und die Kaiserkrone» wusste er die beiden Rich­
tungen seines Forschens auf überraschende Weise zu vereinigen. 1937 zog er sich 
von der Lehrtätigkeit zurück und wurde zum Honorarprofessor ernannt. 

Professor Dr. Theophil Spoerri 
10. Juni 1890 bis 24. Dezember 1974 

Emil Staiger 

Theophil Spoerri wurde am 10. Juni 1890 in La Chaux-de-Fonds geboren und 
wuchs zweisprachig auf, da sein Vater als Methodistenprediger seinen W ohn­
sitz häufig über die Sprachgrenze hinweg zu verlegen gezwungen war. Er selber 
brachte seinen Sinn für sprachliche Probleme und seine spätere Berufswahl da­
mit in Zusammenhang, dass er schon in früher Jugend mit den linguistischen 
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und sozialen Aspekten der Mehrsprachigkeit konfrontiert worden war. Sein 
Studium der romanischen Philologie schloss Spoerd mit einer sprachwissen­
schaftlichen Dissertation ab, in welcher er die Mundart der piemontesischen 
Valsesia behandelte. Anschliessend war er als Lehrer am Freien Gymnasium 
Bern tätig, von wo er im Jahre 1922 ohne vorhergehende Habilitation als ordent­
licher Professor für romanische Philologie an die Universität Zürich berufen 
wurde. Als Nachfolger von E. Bovet lehrte Theophil Spoerri während vierund­
dreissig Jahren französische und italienische Literatur. Über seine Schüler, die 
als Lehrer an vielen Orten tätig waren oder noch sind, hat er den Literaturunter­
richt an den Mittelschulen der deutschen Schweiz während vieler Jahre ent­
scheidend geprägt. In der Amtsperiode 1932-1934 stand Spoerri der Philoso­
phischen Fakultät I als Dekan vor, und von 1948 bis 1950 wirkte er als Rektor 
der Universität Zürich. Seinen Rücktritt nahm er im Jahre 1956 im Alter von 
66 Jahren, um sich ganz der Moralischen Aufrüstung zu widmen, in deren Dienst 
seine letzten Lebensjahre bis zu seinem am 24. Dezember 1974 in Caux erfolgten 
Tode standen. 

Theophil Spoerris Unterricht verdankte seine Wirksamkeit in hohem Masse 
seiner persönlichen Ausstrahlung, die allen seinen Schülern als eine Kraft in 
Erinnerung ist, der man sich schwer entzog. Er sprach über Literatur auf solche 
Weise, dass der Zuhörer persönlich angesprochen und herausgefordert war und 
sich vor Fragen gestellt sah, die nicht zu umgehen waren. Durch die Intensität 
seines Sachbezugs und durch seine oft provokativen Akzentsetzungen war 
Spoerri ein grosseI' Anreger, auch zum Widerspruch, den er nicht nur ertrug, 
sondern immer ernst nahm. Dies ermöglichte ihm seine erstaunliche Offenheit, 
die ihn auch in den späten Jahren seiner akademischen Tätigkeit vor jeder dog­
nlatischen Verhärtung bewahrte. Eine nie erlahmende Aufnahmebereitschaft 
und die Fähigkeit, auch dem Fremden im andern mit Sympathie zu begegnen, 
hinderten ihn daran, je im einmal Erreichten zur Ruhe zu kommen und erhielten 
ihm bis ins hohe Alt!3r eine abgeklärte Beweglichkeit. 

Innerhalb seines weit gesteckten Lehrgebietes, das die französische und 
italienische Literatur umfasste, schenkte Spoerri gewissen Autoren seine beson­
dere, auf persönlicher Vorliebe beruhende Anteilnahme. Dazu gehörte etwa 
Pascal, über den er im Jahre 1923 unter dem Titel «La sincerite de Pascal» seine 
Antrittsrede an der Universität Zürich hielt und welcher viel später der Gegen­
stand seines im Jahre 1955 kurz vor seinem Rücktritt erschienenen Buches «Der 
verborgene Pascal» war. Im italienischen Bereich ist eine friilie Schrift über 
«Renaissance und Barock bei Ariost und Tasso» zu nennen, deren Wichtigkeit 
durch den Versuch gegeben ist, die vVölfflinsche Kunstbetrachtung auf die 
Literaturwissenschaft anzuwenden. Der italienische Dichter aber, dem Spoerri 
sich am nächsten fühlte und mit dem er sich immer wieder beschäftigte, war 
Dante. Ihm widmete er nicht nur zwei Bücher, «Einführung in die Göttliche 
Komödie» und «Dante und die europäische Literatur», sondern er führte ihn 
auch in seinen allgemeiner gehaltenen Publikationen oft als Zeugen an. Spoerris 
Forschung hat verschiedentlich öffentliche Anerkennung gefunden. So erhielt er 
die Dante-Medaille der Stadt Florenz und war Ehrendoktor der Universität 
Genf. Im Gedächtnis seiner Schüler bleibt er als Lehrer und Mensch von sel­
tener Prägnanz gegenwärtig. Hans-Jost Frey 
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Professor Dr. Emil Vogt 
12. April 1906 bis 2. Dezember 1974 

Emil Vogt wurde am 12.April 1906 in Basel als Sohn des Lehrers Emil Vogt 
geboren. Er besuchte die Schulen seiner Vaterstadt und immatrikulierte sich im 
Sommersemester 1925, ebenfalls in Basel, an der Universität zunächst für ein 
Studium der Klassischen Archäologie und Alt-Philologie; aber schon im 3. Se­
mester wandte er sich seinem neuen Hauptfach zu, dem er dann sein Leben wid­
men sollte, der Prähistorie. Da ein Fachstudium in der Schweiz damals noch 
nicht möglich war, ging er vom Sommer 1926 an nacheinander an die Universi­
täten Breslau, Paris, Berlin und Wien und hatte hier Gelegenheit, bei den be­
deutendsten Vertretern des Fachs zu hören, in Paris bei dem führenden Alt­
steinzeitforscher Abb6 Breuil, in Berlin bei M. Ebert und H. Weinert und in 
Wien bei O. Menghin. Das Studium der Klassischen Archäologie und Philologie 
ging daneben weiter. Zum Abschluss des Studiums kehrte er nach Basel zurück 
und bestand hier am 3. Juli 1929 das Doktorexamen mit Vorgeschichte als Haupt­
fach und Klassischer Archäologie und Allgemeiner Geschichte als Nebenfä­
cher mit der Note summa cum laude. Die Dissertation behandelte das Thema 
«Die spätbronzezeitliche Keramik der Schweiz und ihre Chronologie». 

Am 1. November 1929 trat Vogt eine Stelle als wissenschaftlicher Assistent am 
Historischen Museum in Basel an und wurde bereits am l.November 1930 an 
die Stelle berufen, an der er nun über 40 Jahre wirken sollte, als Konservator 
der vor- und frühgeschichtlichen Abteilung des Schweizerischen Landesmu­
seums in Zürich, wo er am 1.Januar 1953 zum Vize direktor aufrückte und am 
1.Januar 1961 zum Direktor, bis zu seinem Rücktritt wegen Erreichens der 
Altersgrenze im Herbst 1971. Im Mai 1933 habilitierte er sich an der Freifächer­
abteilung der Eidgenössischen Technischen Hochschule, wo schon Viollier vom 
SS 1918 bis SS 1930 einen Lehrauftrag für Prähistorische Archäologie gehabt 
hatte. Im Sommer 1940 vertauschte er die Technische Hochschule mit der Uni­
versität mit Beginn der Venia legendi für Schweizerische und allgemeine Urge­
schichte im Wintersemester 1940/41, da ihm nur im Rahmen der Universität 
die Möglichkeit gegeben war, sein Fach voll zu vertreten und vor allem die so 
notwendige Aufgabe zu übernehmen, für die fachliche Ausbildung junger Urge­
schichtler in der Schweiz zu sorgen. An der Universität Zürich war die Urge­
schichte bisher nicht vertreten gewesen. Thema der Habilitationsschrift war 
«Die Geflechte und Gewebe der Steinzeit». Die grosse Bedeutung des Fachs 
gerade für die Schweiz mit ihren vielen bedeutenden urgeschichtlichen Fund­
stätten veranlasste die Fakultät, im Sommer 1945 für das Fach der Urgeschichte 
ein Extraordinariat zu beantragen, das natürlich mit Emil Vogt besetzt wurde, 
mit Amtsantritt auf den 16. Oktober 1945. 

Sehr umfangreich war das Arbeitsgebiet Vogts. Es umfasste nicht nur alle 
Perioden der Urgeschichte von der älteren Steinzeit bis in die römische Zeit und 
ins Mittelalter hinein; eindringende und exakte Analysen steinzeitlicher Tex­
tilien und Geflechte mit allen zugehörigen praktischen und handwerklichen 
Fragen gehörten ebenso dazu wie mittelalterJiche Seidenstoffe aus kirchlichen 
Reliquiarien; aber auch keltische Münzkunde und römische Terrasigillata sind 
unter den Veröffentlichungen vertreten, wobei jüngere Steinzeit und Bronzezeit 
vor allem der Schweiz das Hauptgebiet bildeten. Das Gesamtverzeichnis der 
Schriften Vogts bis 1965 findet sich in der ihm zu seinem 60. Geburtstag gewid­
meten Festschrift «Helvetia antiqua» mit zahlreichen Aufsätzen in- und aus­
ländischer Schüler und Gelehrter. 

Die besondere Bedeutung Vogts für die Schweiz besteht darin, dass er hierzu­
lande aus der Urgeschichte erst eine richtige Wissenschaft gemacht hat. Noch 
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bis in die Mitte dieses Jahrhunderts gaben auch die massgebenden Handbücher 
der Schweizer Urgeschichte nicht mehr als eine reine Beschreibung. Man kam 
gar nicht auf den 'Gedanken, weitergehende Fragen daran zu knüpfen oder gar 
zu versuchen, etwas wie geschichtliche Entwicklung daran zu erkennen. Es war 
alles einfach Neolithikum und das Ganze «Prähistorie», ein Zeitraum vor Be­
ginn der «Geschichte» mit dem Einsetzen schriftlicher Nachrichten. Hier hat 
Vogt gründlich Wandel geschaffen. Er war von Anfang an bemüht, den grossen 
Problemen der menschlichen Urgeschichte nachzuspüren, der entscheidenden 
Frage nach der Auseinandersetzung des frühen Menschen mit der ihn umgeben­
den, noch rein naturgegebenen Umwelt, der Frage der wirtschaftlichen Ent­
wicklung, den weiteren Fragen, ob und inwieweit sich eine Herausbildung sozia­
ler Gliederungen erkennen lasse oder ob sich aus den verschiedenen Kulturen 
Volksgruppierungen feststellen lassen und.was sich aus einer Interpretation des 
Fundgutes an geistigen und religiösen Vorstellungen gewinnen lasse, und vor 
allem den Kräften und Bewegungen einer echten geschichtlichen Entwicklung 
nachzugehen, kurz auch die «Vorgeschichte» als echte Geschichte zu verstehen 
und sogar als einen sehr wichtigen Abschnitt in der Menschheitsgeschichte, eben 
«Urgeschichte» und nicht mehr «Prähistorie», «Vorgeschichte». Allen Fragen 
solcher Art wurde dabei mit grösster, alles sorgfältig abwägender Behutsamkeit 
nachgegangen; raschen Schlüssen und reinen Spekulationen war Vogt durch­
aus abgeneigt. 

Die Urgeschichte in der Schweiz, in der staatliche Denkmalpflege noch recht 
jungen Datums ist und noch in den Anfängen steckt, braucht die Mitarbeit von 
Laien, die mit wachem Interesse auf Funde und Denkmäler ihrer näheren und 
weiteren Umgebung achten und dafür auch die genügenden Grundkenntnisse 
haben sollten. Auch diese Zusammenarbeit mit breiteren Kreisen pflegte Vogt 
sehr und war dazu durch seine ganze Persönlichkeit bestens befähigt, die mit 
der absoluten und selbstverständlichen echten Autorität des überlegenen Fach­
manns und seinem stets liebenswürdigen und oft von feinem Humor getragenen 
Wesen und Auftreten ein steter und gern mit Vertrauen befragter Ratgeber und 
Helfer war, sowohl in persönlichen Gesprächen wie in Kursen. 

Vogt war nicht nur der führende, sondern auch der einzige schweizerische 
Urgeschichtler von wirldich internationalem Rang und Ansehen. Die hohe Wert­
schätzung, die er im Ausland genoss, kam zum Ausdruck in vielen Einladungen 
zu V orträgen in verschiedene Länder und vor allem in der Ernennung zum 
Ehrenmitglied und Mitglied einer grossen Zahl ausländischer Akademien und 
wissenschaftlicher Gesellschaften. 

Auf dem Wege zur Abnahme eines Examens in Zürich wurde Emil Vogt in 
der Morgenfrühe des 2.Dezember 1974 an seinem Wohnort Rüschlikon auf der 
Strasse von einem Auto angefahren und so schwer verletzt, dass er bald darauf 
im Spital verschied. Damit fand mitten in der vollen Schaffenskraft das Leben 
eines hervorragenden Forschers und liebenswürdigen Kollegen ein grausames, 
jähes Ende. Dieser Tod reisst eine Lücke auf, die sich in vollem Umfang zur­
zeit nicht schliessen lässt. Er'nst Meyer 

Privatdozent Professor Dr. Oskar Winterstein 
14. Februar 1894 bis 26. Mai 1974 

Kurz na,ch seinem 80. Geburtstag erlag Oskar Winterstein einem Herzschlag. 
Geboren in Zürich, durchlief er die Schulen in seiner Heimatstadt, wo er auch 
sein Medizinstudium absolvierte. 1918 bestand er das Staatsexamen und wurde 
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zum ])1'. med. promoviert. Anschliessend arbeitete er als Assistent am Militär­
sanatorium Davo~. 1920 kam er an die Chirurgische Universitätsklinik unter 
Professor Clairmont. Hier, in dieser strengen Schule, wuchs in ihm die Begeiste­
rung für dieses Fach. 1923-1925 wirkte er als junger Oberarzt an der Chirur­
gischen Abteilung des Kantonsspitals Winterthur. Dann holte ihn Clairmont 
nach Zürich zurück, wo ihm die Stelle des ersten Oberarztes anvertraut wurde. 
1933 verliess er die Klinik, um sich in der Folge seiner Privatpraxis zu widmen. 
Während mehr als dreissig Jahren war er ein gesuchter und sehr geschätzter 
Chirurg in Zürich. 

Seine akademische Laufbahn begann mit der Venia legendi im Sommerse­
mester 1930. Die Lehrtätigkeit war ihm besonders am Herzen gelegen. Anläss­
lich seines 80. Geburtstages hat er selbst dies so ausgedrückt: «Die Uni Zürich 
hat mich geformt und hat aus mir etwas Rechtes, Nützliches werden lassen». 

Wie sein Lehrer Clairmont war er ein begabter Dozent, der es verstand, die 
jungen Medizinstudenten zu fesseln. Während vieler Jahre war er Lehrbeauf­
tragter für die Verbandslehre und die Chirurgische Propädeutik. Vorlesungen 
hielt er zudem über Frakturen und Hernien. Sein Vortrag war klar, anregend 
und von den Studenten besonders geschätzt. In Anerkennung dieser Lehrtätig­
keit wurde Winterstein 1953 zum Titularprofessor ernannt. Er trat nach Voll­
endung des 70.Altersjahres 1964 von seiner Lehrverpflichtung zurück. 

Winterstein war wissenschaftlich sehr interessiert. Mehr als 80 Arbeiten über 
alle möglichen Gebiete der praktischen Chirurgie stammen aus seiner Feder. 
Zusammen mit Clairmont und Dimtza war er Verfasser der bedeutenden Mono­
graphie über die Chirurgie der Tuberkulose. 60 Dissertationen wurden unter 
Leitung von Winterstein verfasst. 

Ein reich erfülltes Leben ist zu Ende gegangen. Seine früheren Mitarbeiter 
und Schüler werden ihn nicht vergessen. Adolf M. Feh?' 

Privatdozentin Professor Dr. Clara Zollikofer 
12. März 1881 bis 1. März 1975 

Clara Zollikofer, Spross der angesehenen St. Galler Familie der Zollikofer von 
Altenklingen, wurde durch den Besuch einer Gartenbauschule in Godesberg an­
geregt, sich mit pflanzenphysiologischen Problemen zu befassen. Sie holte sich 
ihr Rüstzeug an deutschen Hochschulen. Vor mehr als einem halben J ahrhun­
dert untersuchte sie unter der Leitung des berühmten Berliner Botanikers G. 
Haberlandt die Fähigkeit der Pflanzen, ihre Lage im Raum wahrzunehmen. In 
einer Reihe von schönen Experimenten ist es ihr gelungen, die Hypothese Haber­
landts zu beweisen, wonach Stärkekörner in ganz bestimmten Zellen der Pflan­
zen die Funktion von Statolithen haben, das heisst, der durch die Schwerkraft 
bedingte Lagewechsel dieser Stärkekörner bei veränderter räumlicher Orien­
tierung der Pflanzen löst die Reaktionskette aus, die zur Wiederherstellung der 
Normallage führt. Aufgrund dieser «Untersuchungen zur Statolithentheorie» 
wurde Clara Zollikofer am 27. September 1918 von der Philosophischen Fakul­
tät der Friedrich Wilhelms-Universität zu Berlin zum Doktor promoviert. 

Der Befriedigung über den Erfolg ihrer ersten grösseren. wissenschaftlichen 
Arbeit ist es wohl zu verdanken, dass Clara Zollikofer sich zeitlebens den Gebie­
ten der Wachstums-, Bewegungs- und Entwicklungsphysiologie der Pflanzen 
widmete. Eine wesentliche Grundlage für die Erweiterung ihrer Kenntnisse auf 
diesen Gebieten erhielt sie im Laboratorium Wents in Utrecht. Went war der 
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nachmalige Entdecker des ersten Wuchshormons der Pflanzen, heute als Auxin 
(Indolessigsäure) bekannt. In Utrecht bearbeitete Clara Zollikofer erneut die 
Reaktionen, welch~ sich bei Pflanzen nach Licht- und Schwerereizen zeigen. 

Zu ihrem definitiven Tätigkeitsfeld wählte die junge Botanikerin nach Ab­
schluss ihrer Studien in Holland das Institut für allgemeine Botanik an der 
Universität Zürich. Hier erhielt sie 1921 die Venia legendi als Privatdozentin 
für «Botanik mit spezieller Berücksichtigung der Physiologie und der Mor­
phologie». Ungeachtet der äussert bescheidenen Arbeitsbedingungen entfaltete 
Cl ara Zollikofer eine fruchtbare Lehr- und Forschungstätigkeit. Von ihren weit­
gespannten Interesse- und Arbeitsgebieten zeugen eine Reihe von Veröffent­
lichungen und Dissertationen, die unter ihrer Leitung entstanden sind. Schon 
die Antrittsvorlesung der neuen Dozentin über «Die Periodizität des Pflanzen­
schlafs» berührte ein Gebiet, das heute noch so aktuell ist wie damals. Wir 
wissen trotz vielen Bemühungen auch jetzt nicht, wie die «innere Uhr» der 
Pflanzen und der Tiere funktioniert, die zum Beispiel die Schlafbewegungen der 
Pflanzen reguliert. 

Neben den verschiedenen Untersuchungen über die Bewegungen von Blüten­
und Fruchtstielen fällt eine musterhaft klare experimentelle Analyse der Pai'a­
sterilität bei den Primeln auf. Man versteht darunter die auch beim Steinobst 
zu beobachtende Erscheinung, dass nur bestimmte 'Pollensorten - auf keinen 
Fall der eigene Pollen - zu einer Befruchtung führen. Mit N arben- und Griffel­
amputationen und Transplantationen konnte Clara Zollikofer beweisen, dass 
der Misserfolg der illegitimen Bestäubungen auf einer Wachstumshemmung der 
Pollenschläuche im Griffel- und Narbengewebe beruht. Für die experimentelle 
Vererbungsforschung wichtig war ihr Resultat, wonach die Bestäubung des 
amputierten Stempels in jedem Falle guten Frucl;ttansatz gibt. 

Ausserordentlich viele Beobachtungen früherer Forscher gehen heute in der 
Inforrnationsflut aus «modernen» Forschungsgebieten unter und werden zu 
Unrecht vergessen. Zu diesen gehören die letzten Experimente Clara Zollikofers 
vor ihrem Rücktritt vom Lehramt. Sie untersuchte zusammen mit ihren Mit­
arbeitern die Wirkung menschlicher Sexualhormone und analoger Verbindun­
gen auf das Wachstum der Pflanzen. Sie fanden eine zum Teil beträchtliche und 
spezifische Wachstumsförderung, deren Ursache aber bis heute ungeklärt blieb. 

Alle Untersuchungen von Clara Zollikofer zeichnen sich durch eine klare 
Fragestellung, einfache, durchsichtige Methodik und eine gründliche, aber auch 
vorsichtig nüchterne Diskussion und Beurteilung der Versuchsergebnisse aus. 
Ihre Vorlesungen waren, der vornehm zurückhaltenden Natur Clara Zollikofers 
entsprechend, nicht mitreissend und wortgewaltig, dafür aber immer sorgfältig 
vorbereitet und eindrücklich durch die sachliche klare Darstellung auch ver­
wickelter Zusammenhänge~ Obwohl die Pflanzenphysiologie grundlegende und 
für das Verständnis des Pflanzenlebens in jeder Hinsicht unentbehrliche Kennt­
nisse vermittelt, wurde sie lange Jahre an der Zürcher Hochschule stiefmütter­
lich behandelt. Wir müssen Clara Zollikofer dafür danken, dass sie trotzdem un­
entwegt auf diesem Gebiet tätig war und sich mit Erfolg bemühte, den ange­
henden Biologen die so notwendige Ergänzung ihrer pflanzenphysiologischen 
Ausbildung zu bieten. Die Verleihung des Professortitels für ihre selbstlose 
Tätigkeit (1933) war eine bescheidene äussere Anerkennung. Das Bewusstsein, 
dass ihre eigenen wissenschaftlichen Leistungen Bestand und Dauer haben wer­
den, dürfte Clara Zollikofer wohl ebensoviel oder mehr bedeutet haben. Sie ent­
schlief wenige Tage vor Vollenclung ihres 94. Lebensjahres am l.März 1975. 

Hans lVanne1' 
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